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In diesem Doppelband des Jahrbuchs 
Der Sülchgau sind die Referate versam-
melt, die anlässlich des 750. Jubiläums 
der Stadt in der Rottenburger Zehnt-
scheuer gehalten wurden. Das Kollo-
quium trug denselben Titel wie der 
Band – Neue Erkenntnisse? –, was be-
deutete: »Trotz jahrhundertealter For-
schungen, und trotz einer lebendigen 
Ortshistorikerszene ist über die Umstän-
de und Details der Gründung unserer 
Stadt noch sehr vieles im Dunkeln«. An 
dieser Lagebeschreibung, so der Ein-
druck des Rezensenten, hat sich durch 
das Kolloquium grundsätzlich nichts ge-
ändert. Wenn Licht in das Dunkel ge-
bracht werden konnte, dann nur in his-
torischen Detailfragen. Insofern wäre es 
angebracht gewesen, die punktuell neu-
en Erkenntnisse, die durch die acht 
stadthistorischen Beiträge zutage geför-
dert wurden, am Schluss zusammenzu-
fassen und auf ihrer Grundlage Bilanz zu 
ziehen. 
Die Stadt Rottenburg wurde zwischen 
1275 und 1280 durch die Grafen von 

Hohenberg gegründet. Nachdem sie 
425 Jahre zum Habsburgerreich gehört 
hatte, fiel sie 1806 an das Königreich 
Württemberg, das sich bemühte, die 
Spuren der vorderösterreichischen Ver-
gangenheit zu beseitigen. Die Siedlung 
an dieser Stelle ist allerdings älter; an 
der Furt durch den Neckar gründeten 
die Römer Sumelocenna. Wer kam, als 
die Römer 260 n. Chr. gingen? Das ist 
die Frage von Dorothee Ade, der Vorsit-
zenden des Sülchgauer Altertumsver-
eins. Sie untersucht die Siedlungskerne 
im vorstädtischen Rottenburg und 
nimmt dazu die zahlreichen Bodenfun-
de in- und außerhalb des mittelalterli-
chen Stadtgebiets in den Blick. Dem mit 
der Topographie Rottenburgs nicht ver-
trauten Leser bietet die voranstehende 
Umgebungskarte eine nützliche Über-
sicht. 
Nicht minder hilfreich ist die Karte des 
Urkatasters von 1819, in der die orts-
historisch bedeutsamen Punkte mar-
kiert sind. Sie gehört zum Aufsatz des 
Archäologen Andreas Willmy, der, auf 
der Suche nach dem Nukleus der späte-
ren Stadt, der Lage der ersten Rotten-
burger Burg nachspürt. In den Bereich 
der frühmittelalterlichen Raumordnung 
rund um Rottenburg führt der Histori-
ker Christian Kübler, der sich mit den 
Begriffen Gau, Pagus und Grafschaft 
auseinandersetzt. Im Vorfeld der Stadt-
gründung bewegt sich Casimir Bumiller, 
der den Übergang von den Hessonen zu 
den Hohenbergern thematisiert und zu 
dem Ergebnis kommt, dass der Hohen-
berger Graf Albrecht II., der während 
seiner gesamten Regierungszeit mit dem 
Thema Stadtgründung befasst war, Rot-
tenburg als »Krönung seines städtebau-
lichen Engagements« 1280 gründete, 
dass seine Gründungsabsicht aber min-
destens in das Jahr 1276 zurückreicht. 
Der Bauforscher und Archäologe Til-
mann Marstaller analysiert unter der 
Überschrift »In Stein und Holz – 750 
Jahre Rottenburger Profanbaugeschich-
te« das Stadtbild und die Bauten der Alt-

stadt, die nach den großen Brandkata
strophen 1644 und 1735 überwiegend 
aus dem 18. Jahrhundert stammen. Er 
bedauert, dass wegen fehlendes Denk-
malschutzes und mangelnder Initiative 
der Stadt »baugeschichtliche Quellen 
unbekannten Ausmaßes« verloren gin-
gen, darunter die letzten Bauzeugnisse 
aus der Gründungszeit. 
Das Thema Burgenbau und Adelsherr-
schaft in der Umgebung Rottenburgs 
greift der Archäologe und Burgenfor-
scher Michael Kienzle auf, der feststellt, 
dass das Umland auf den ersten Blick 
deutlich burgenleerer wirke als andere 
Gegenden Südwestdeutschlands, dies 
aber dem Erhaltungs- und Erschlie-
ßungszustand vieler Anlagen zuzu-
schreiben sei. Seine These belegt er an 
zahlreichen Beispielen, im Fokus steht 
aber die Alt-Rotenburg genannte Weiler-
burg vor den Toren der Stadt, die heute 
eine Ruine ist. 
Einen Blick auf das rund 30 km süd-
westlich gelegene Kloster Kirchberg und 
dessen Beziehungen zu der noch jun-
gen Stadt Rottenburg wirft der Archivar 
Joachim Jehn. Aufgrund der sich intensi-
vierenden Kontakte ist es nicht ver-
wunderlich, dass die erste Erwähnung 
Rottenburgs als Stadt – bzw. eines Bür-
gers – in einer Kirchberger Urkunde zu 
finden ist. Daraus schließt er, dass Rot-
tenburg in diesem Jahr 1274 »sicher die 
Stadtrechte hatte«, geht auf den Wider-
spruch zu den oben genannten späteren 
Daten aber nicht ein. 
Im letzten Beitrag schaut die Kunsthis-
torikerin Nadine Kaczmarek in die di-
rekt am gegenüberliegenden Neckarufer 
im Ortsteil Ehingen gelegene Kirche St. 
Moritz, konkret auf die dortigen Grab-
denkmäler und die Gruft der Hohenber-
ger; die auf den Grabplatten abgebilde-
ten Adeligen identifiziert sie als Graf Ru-
dolf I., seine Frau Irmengard von Würt-
temberg und Bischof Albrecht V. von 
Hohenberg. 
Am Schluss des Bandes beschreibt der 
Geschäftsführer des Sülchgauer Alter-
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tumsvereins Karlheinz Geppert die An-
fänge des Vereins, der bei seiner Grün-
dung 1852 den Namen »Hohen-
berg’scher Alterthumsverein zu Rotten-
burg a. N.« trug und seinen Fokus von 
Beginn an auf die Weilerburg richtete. 
� Ludger Syré 

Manuel Mozer (Hrsg.)
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Gegeneinander – Nebeneinander –  
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Jubiläum der Gründung der Jüdischen 
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Nicht erst seit dem Feier- und Gedenk-
jahr »1700 Jahre jüdisches Leben in 
Deutschland« gibt es die Forderung, jü-
disches Leben nicht auf die zwölf Schre-
ckensjahre des Nationalsozialismus zu 
reduzieren. Schon in den 1990er-Jahren 
hat eine Kommission des renommierten 
Leo-Baeck-Instituts diese Forderung er-
hoben und entsprechende Empfehlun-
gen für deutsch-jüdische Geschichte im 
Unterricht verfasst. Der von dem Wank-
heimer Ortsarchivar Manuel Mozer her-
ausgegebene Band zur jüdischen Ge-
schichte des kleinen Orts auf den Härten 
erfüllt diese Forderung in großem Um-
fang. Schon der Entschluss zu einer Fest-
schrift zum 250-jährigen Jubiläum der Grün-
dung der Jüdischen Gemeinde Wankheim 
verdient Anerkennung. Zwölf Beiträge, 
z.  T. von ausgewiesenen Fachleuten ge-
schrieben, widmen sich der Geschichte 
der kleinen jüdischen Gemeinde, die 
kaum mehr als hundert Jahre währte, 

von der Niederlassung der ersten Juden 
1774 unter dem Schutz der Freiherrn 
von St. André bis zu ihrem Ende 1882. 
Das wurde nicht von Nationalsozialisten 
erzwungen, sondern vollzog sich freiwil-
lig mit dem hoffnungsvollen Umzug vie-
ler jüdischen Familien nach Tübingen, 
Reutlingen oder in andere Städte. Er-
möglicht hatten das dies Niederlas-
sungsfreiheit und rechtliche Gleichstel-
lung, die im Verlauf des 19. Jahrhunderts 
Juden endlich gewährt wurden. Sie führ-
ten das Ende der für Süd(west)deutsch-
land so typischen jüdischen Lebenswei-
se auf dem Land herbei. Auch wenn die-
se Entwicklung schon für viele andere 
Gemeinden beschrieben wurde, so bietet 
die Studie zu Wankheim doch auf-
schlussreiche Details und neue Erkennt-
nisse, nicht nur für die Lokalgeschichte. 
So räumt Wilfried Setzler in seinem Bei-
trag zu den Freiherren von Saint André 
mit der stereotypen Begründung auf, die 
Schutzaufnahme von Juden sei aus aus-
schließlich fiskalischem Interesse der 
niederadligen Territorialherren erfolgt. 
Ebenso bedeutsam war das Judenregal 
für die Demonstration der eigenen Sou-
veränität als reichsunmittelbarer Herr-
schaftsträger gegenüber den Landesher-
ren, wie Rolf Kießling und Sabine Ullman 
schon vor Jahren am Beispiel der Mark-
grafschaft Burgau ausgeführt haben. 
Auch darf der explizite Verweis auf die 
Toleranzpolitik Josephs II, der sich in 
einem Dekret der verwitweten Freiherrin 
findet, nicht auf alle Schutzaufnahmen 
rückübertragen werden, denn Wank-
heim war eine der jüngsten jüdischen 
Niederlassungen in Württemberg, deren 
Ansiedlung schon unter dem Einfluss 
der Aufklärung erfolgten. 
Ein differenziertes Bild von den Anfän-
gen jüdischen Lebens bis zum Anfall an 
Württemberg zeichnet die quellengesät-
tigte Darstellung Manuel Mozers. Sie 
zeigt nachbarschaftliche Kontakte trotz 
aller kulturellen Unterschiede. Die Be-
gegnungen ergaben sich nicht zuletzt 
aus der gemischten Wohnsituation, da 
der Schutzvertrag Hausbesitz für Juden 
verbot. Später ließ der Schutzherr dann 
für vier jüdische Familien ein Mietshaus 
bauen und nach einem Brand 1799 er-
neuern. Dessen bauhistorische Untersu-
chung (Tilmann Marstaller) zeigt den 

Einbau von »Männerschul« und »Frau-
enschul«, Ritualbad und Metzig, zentra-
ler, für die religiöse Praxis der jüdischen 
Gemeinschaft erforderlicher Einrichtun-
gen. Den jüdischen Friedhof stellt Wolf-
gang Sannwald vor, einschließlich seiner 
mehrfachen Schändungen und dem Ho-
locaustdenkmal, das 1946 von dem 
Schoa-Überlebenden Viktor Marx in Auf-
trag gegeben wurde., 
Mit dem Übergang an Württemberg 
(1803/06) und der Einführung eines 
staatlichen Kirchenwesens (1830) ge-
wann die jüdische Gemeinschaft zwar 
Bürgerrechte, verlor aber ihre Autono-
mie. Das folgende Hin und Her »zwi-
schen staatlichen Verordnungen und lo-
kalen Bedürfnissen« stellen Sabrina Ju-
lia Jos und Jan Peter Kosok am Beispiel 
der Auseinandersetzung um die jüdische 
Schule dar. Die dabei betonte »Armut« 
passt schwer zu dem durchschnittlichen 
Vermögen von 3000 Gulden, das die Aus-
wertung der Beibringens-Inventare (Ma-
nuel Mozer) ergab. Auch die städtisch an-
gepasste Kleidung der Jüdinnen und ihre 
urban geprägten Wohnungseinrichtun-
gen sprechen von einem bescheidenen 
Wohlstand. Anfängliche Konflikte lassen 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts spürbar nach. Insbesondere der 
1847 aufgezogene Pfarrer Wilhelm Pres-
sel verstand es, das Zusammenleben von 
Christen und Juden so zu befrieden, dass 
er es im Pfarrbericht von 1870 als »das 
herzlichste und friedlichste« beschrieb 
(Wilfried Setzler). Gleichwohl waren 
Wankheimer Juden an der Massenaus-
wanderung in die USA beteiligt, Armut 
war dabei nicht immer die treibende 
Kraft, mehrfach diente die Emigration 
der Familienzusammenführung, etwa 
wenn Schwestern, Kinder und Ehefrauen 
den Auswanderer folgten (Hans Bau-
mann). Mobilität gab es auch innerhalb 
von Württemberg, wie Jonathan Mall am 
Heiratsnetz der Familie Degginger nach-
zeichnet. Die letzten Beiträge (Manuel 
Mozer, Wolfgang Sannwald) gelten der 
Wankheimer Synagoge, ihrem Bau, ihrer 
Finanzierung und Einrichtung sowie 
ihrem Abbruch und ihrer Wiederverwer-
tung beim Bau der Tübinger Synagoge. 
Angaben zur Ausstattung fehlen leider, 
lediglich die Anschaffung einer Tora 
wird erwähnt. 
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